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M
anchmal hat Papst 
Franziskus ein Gespür 
für die richtigen Mo-
mente, die richtigen 
Zeichen und die rich-

tigen Worte. Im Advent ist er nach Zypern 
und Griechenland gereist. Er will die Au-
gen für die lebensgefährliche Not öffnen, 
in die Menschen auf der Flucht geraten. 
Er will auch die Herzen der Menschen 
öffnen, den Geflüchteten zu helfen, eine 
bessere Zukunft zu haben, sei es zu Hause, 
sei es in einem Land, das sie aufnimmt. 

In Belarus spielt ein Diktator sein 
grausames Spiel mit den Hoffnungen 
und Ängsten von Menschen, die ange-
lockt werden sollen, damit sie Druck auf 
die europäischen Grenzen ausüben. Im 
Mittelmeer spitzt sich die Lage weiter 
zu: zwischen Afrika, Europa und Asien. 
Zypern, eine politisch geteilte Insel, liegt 
unweit der türkischen und libanesischen 
Küste. Griechenland ist der Frontstaat 
der europäischen Gemeinschaft, direkter 
Nachbar der Türkei. In beiden Ländern 
ist die katholische Kirche eine kleine 
Minderheit. Aber die Probleme machen 
an Konfessionsgrenzen nicht halt. Der 
Papst will zeigen, wo er steht: dort, wo-
hin ihn seine christliche Verantwortung 
führt. Er setzt seine Autorität ein, um 
denen eine Stimme zu geben, die keine 
haben: Das ist echter Petrusdienst; dafür 
braucht die Welt den Bischof von Rom. In 

Lampedusa hat Franziskus angefangen. 
Jetzt macht er weiter.

Die Weltöffentlichkeit ist vom Co-
rona-Virus gebannt. Tatsächlich muss der 
Pandemie-Bekämpfung volle Aufmerk-
samkeit gelten, besonders wenn nicht nur 
die Lage vor Ort, sondern die Situation 
weltweit vor Augen steht, von der Impf-
stoffverteilung bis zur Gesundheitsvor-
sorge. Aber durch Covid-19 wird kein 
Problem dieser Welt gelöst. Im Gegenteil: 
Jedes wird verschärft. In den Flüchtlings-
camps grassiert die Seuche. Angst vor 
Ansteckung verschärft die Abwehrver-
suche der reichen Staaten Europas. Die 
Leidtragenden sind die Geflüchteten. Das 
Geschäft machen die Schleuser. 

Aufmerksamkeit schaffen

Die Migration ist eine politische Her-
ausforderung, weil sie durch extreme Un-
gleichgewichte an Wohlstand, Gerechtig-
keit und Freiheit entsteht. Sie wird durch 
Kriege bestimmt, in die auch europäische 
Mächte, mindestens indirekt, verwickelt 
sind. Sie wird durch Umweltzerstörungen 
verschärft, Langzeitfolgen der Klimakrise, 
verursacht durch die Rohstoffausbeutung 
der Industriestaaten. Nur eine nachhaltige 
Wirtschafts- und Sozialpolitik, die global 
denkt, regional plant und lokal handelt, 
wird die Probleme verringern. 

Die Migration ist auch eine moralische 
Herausforderung. Auf der sozialen Ebene 

geht es um Nothilfe, um die Verwirkli-
chung der Menschenrechte, um Asyl, um 
geregelte Immigration und Integration. 
Auf der persönlichen Ebene geht es um 
Spenden, um freiwilliges Engagement 
in der Arbeit mit Geflüchteten und um 
Mitarbeit in Entwicklungsprojekten. Per-
sönliche Initiativen können Strukturpro-
bleme nicht lösen, aber kein System wird 
je so perfekt sein, dass es der individuel-
len Samariterdienste nicht mehr bedürfte. 

Die moralische und die politische 
Ebene dürfen nicht verwechselt, aber 
auch nicht getrennt werden, weil die Po-
litik eigenen Systemregeln folgt, die sich 
aber ethisch rechtfertigen lassen müssen, 
und weil die sozial- wie die individual-
ethischen Aktionen politische Rahmen-
bedingungen nicht verkennen, aber ver-
ändern können. 

Die politische und die moralische Ver-
antwortung werden klarer, wenn Gott 
zum Thema wird. Für die meisten Men-
schen, die sich aus Afghanistan, aus dem 
Iran, aus Mauretanien oder dem Niger 
auf den Weg nach Europa machen, ist 
Gott ein Thema. Viele Konflikte haben 
religiöse Dimensionen, weil Gott für ei-
gene Interessen in Anspruch genommen 
wird. Ohne dass die spannungsreichen 
Beziehungen zwischen Christentum, Ju-
dentum und Islam, zwischen Orthodoxie, 
Katholizismus und Protestantismus vor 
Augen stehen, werden weder politische 

Tiefenanalysen der Entwicklungen gelin-
gen noch Bildungsmaßnahmen greifen. 

Die Theologie erschöpft sich schnell, 
wenn sie nur verdoppelt, was mit gesun-
dem Menschenverstand, großem Herzen 
und genauer Sachkenntnis ohnehin gesagt 
werden muss. Der Glaube wird peinlich, 
wenn er alles noch genauer erkennen, 
noch tiefer erleben, noch besser machen 
will. Die Kirchen sind gehalten, sich auf 
ihr Kerngeschäft zu konzentrieren. 

Gott suchen

In den Erzählungen der Bibel werden 
die Dimensionen der Krisen, aber auch 
der Lösungen deutlich. Die Bibel führt 
zu den Wurzeln der aktuellen Ausein-
andersetzungen und zu den Räumen der 
Hoffnung, zu den Zeichen der Zeit und 
den Spuren Gottes mitten im Leben. Es 
braucht die biblische Perspektive, um 
die Gegenwart verstehen zu können. 
Der Weg zurück zu Abraham und Sara, 
zu Maria und Jesus, zu Petrus und Pau-
lus lässt den Glauben, die Liebe und die 
Hoffnung entdecken, ohne die reine 
Trostlosigkeit herrscht, zynisches Macht-
kalkül oder übermütige Technokratie. 

Die Bibel ist kein Handbuch der Mi-
grationspolitik. Sie ist auch kein morali-
scher Katechismus. Man kann ihr keine 
unmittelbaren Handlungsimpulse ent-
nehmen. Die Bibel ist ein Buch des Glau-
bens. Sie erzählt, wie unendlich nahe 

Der Papst erinnert auf Lesbos an das Weihnachtsevangelium der Befreiung.

Gott auf der Flucht

Von Thomas Söding

Wie die Augen dieses  
geflüchteten Mädchens  
ist die Aufmerksamkeit 
der Welt auf den Papst 

gerichtet. Auf Lesbos hat  
Franziskus jetzt erneut 

mit eindringlichen Worten 
an das Schicksal von 

Menschen auf der Flucht  
erinnert und konkrete 

Hilfen eingefordert.
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Auffrischung

die unbändige Freude über das göttliche 
Geheimnis, das ständig Leben noch aus 
dem Tod schafft und das Dasein heraus-
holt aus dem Nichts (vgl. Röm 4,17). 

Deshalb die wahnsinnige Freude 
über den bevorstehenden Geburtstag 
Jesu (jedenfalls in den Liturgien der 
Christen noch). Was mit Jesus unwi-
derruflich begonnen hat, ist definitiv 
nicht mehr aus der Welt zu schaffen. 
Im Gegenteil: Es macht zu schaffen. Es 
nötigt zur Unterscheidung von Letztem 
und Vorletztem: Corona, so sehr es alle 
Kräfte des Widerstandes herausfordert, 
hat nicht das letzte Wort. Dank der 
Ankunft Jesu Christi lässt sich „auf-
atmen“, heißt es in einem alten Weih-
nachtsgebet, aufatmen und aufstehen. 
Man könnte auch, mindestens das, von 
„Auffrischung“ sprechen (lateinisch 
refrigerium und neudeutsch: boostern). 
„Denn“, um es mit Konrad Weiß auf 
den Punkt zu bringen, „so groß ist kein 
Mangel wie Gottes Ankunft“.

Gotthard Fuchs, Dr. phil., ist Priester 
und Publizist in Wiesbaden.

E ines haben Advents- und Corona-
Zeit in jedem Fall gemeinsam: 
Es ist ernst, es muss sich etwas 

ändern, so geht es nicht weiter. Die Zeit 
drängt, zu viel ist schon vertan! Ein 
Gefühl höchster Gefährdung liegt in der 
Luft, sogar etwas Endzeitliches – trotz 
(und wegen) des ständigen Fortschritts-
geredes. Der Tod ist, immer noch 
„natürlich“ verdrängt, zum alltäglichen 
Thema geworden. Habe ich mich ange-
steckt? Ist Impfen gefährlicher als Infek-
tion? Wie viel Führung und Vorschrift 
brauchen Gesellschaft und Einzelne? 
Dabei genügt ein kurzer Blick auf das 
Klima und in die Weltnachrichten, zum 
Beispiel in die Hungergebiete oder an 
die ukrainische Grenze, um sofort zu 
wissen, dass Corona nicht alles ist. Dass 
jahreszeitlich die Tage immer kürzer 
werden, passt zum mulmigen Grund-
gefühl von End- und Wendezeit. „Gren-
zen des Wachstums“ all überall, also 
das vielleicht wachsende Gespür für 
Endlichkeit. Und für das, was wir kaputt 
machen und wodurch wir es tun (früher 
selbstverständlich „Sünde“ genannt).

„Wenn das alles geschieht, dann freut 
euch“ – lautet durchgängig der Sound 
neutestamentlicher Autoren (vgl Mk 13; 
Lk 21,25–28). Die hatten unter sozialen 
und politischen Verwerfungen zu leiden. 
Die Zerstörung ihres geliebten Jerusalem 
war ihnen der Schock schlechthin, die 
zunehmende Willkür römischer Kaiser 
und ihrer Handlanger nicht minder. Lang 
schon war in Altisrael eine brennende 
Sehnsucht nach Änderung und Befrei-
ung im Gang, bei den kleinen Leuten 
erst recht. Was dann mit dem befreiend 
unruhigen Geist aus Nazaret – einem 
von ihnen! – in die Welt kam, wurde zur 
treibenden Kraft. Von Anfang an ist der 
Jesusbewegung diese messianische, ad-

ventliche Unruhe eingeschrieben: keine 
Angst vor den Krisen, eher eine diebische 
Freude daran, dass es endlich losgeht und 
vorankommt. Gottes Weltherrschaft ist so 
nah schon, dass man hier und jetzt davon 
Gebrauch machen kann und muss. Was 
diese aufständische Hoffnung endgültig 
brechen sollte, wurde zur Initialzündung 
schlechthin: der Tod. Denn wo die Angst 
vor ihm österlich grundlos wird – Ängste 
angesichts des Sterbens bleiben her-
ausfordernd genug! –, da werden jene 
Lebenskräfte frei, die einzig der Ankunft 
Gottes entsprechen: unbedingte Wert-
schätzung des Anderen, absichtslose 
Präsenz, ja Hingabe füreinander, wirk-
liche Gastfreundschaft – und in all dem 

WEGE & WELTEN
Mystik im Alltag

Gott den Menschen ist, unabhängig 
von Herkunft, Hautfarbe, Geschlecht und 
Religion. Sie erzählt auch, wie Menschen 
mit Gott hadern, wenn er sie im Stich zu 
lassen scheint, und wie sie ihn finden, wo 
sie ihn nie gesucht hätten. 

Diese Geschichten, die Gebete und 
Gedanken des Glaubens sind nicht vom 
Himmel gefallen, sondern in genau den 
Regionen entstanden, die seit den Irak- 
und den Syrienkriegen wieder ein Hot-
spot der Weltgeschichte sind. Abraham 
zieht von Mesopotamien, aus dem Irak, 
nach Palästina, Joseph nach Ägypten, 
Mose aus Ägypten durch die Wüste ins 
Gelobte Land. Das Judentum verbreitet 
sich rund um die Ägäis, die heilige Fa-
milie flieht nach Ägypten, Paulus kommt 
aus Tarsus in Kleinasien nach Jerusalem 
und Damaskus, um in Syrien, in Zypern 
und Griechenland zu missionieren, bevor 
er, als Gefangener, nach Rom kommt. 

Menschen sehen

Die biblischen Texte zeigen die Spuren 
ihrer Entstehungszeit; sie zeigen auch die 
Wunden, die Menschen auf der Flucht 
geschlagen werden, die Narben, die ge-
blieben sind, und die Arznei, die verab-
reicht werden kann. Sie zeigen vor allem, 
wie Gott selbst auf der Flucht ist: mit den 
Menschen, die um ihr Recht, ihre Heimat, 
ihre Freiheit gebracht werden. Er ist auch 
mit denen, die aus ihrer Heimat aufbre-
chen, weil sie etwas Besseres suchen und 
dann mit Hoffnungen und Enttäuschun-
gen, mit Überraschungen, Rückschlägen 
und Durchbrüchen zurechtkommen 
müssen. Die einen von den anderen zu 
unterscheiden, ist nicht immer leicht. 
Eine Flucht kann neue Möglichkeiten 
schaffen, ein Aufbruch kann der Not ge-
horchen. 

Heute sind beide Gruppen vielfach 
vermischt: an der polnischen wie an der 
griechischen Grenze. Das Gesetz muss 
zwischen Asyl, Duldung und Einwan-
derung unterscheiden. Aber Menschen, 

die einer Katastrophe entkommen sind, 
wollen eine Zukunft haben: dort, wo sie 
hin-, oder dort, wo sie herkommen; und 
Menschen, die vorgeschickt werden, um 
die Chancen auf ein besseres Leben zu 
erkunden, sind größten Gefahren aus-
gesetzt und häufig mehr Getriebene als 
Gestärkte. 

Gott ist, so die Bibel, auch mit denen, 
zu denen die Geflüchteten und Wan-
dernden unterwegs sind. Er öffnet ihr 
Herz und schärft ihren Verstand. Er teilt 
ihre Sorgen und Ängste. Er schafft Frie-
den und Gerechtigkeit – mit allen Men-
schen guten Willens. Die Erzählungen 
der Bibel sind voller Erinnerungen an 
kritische oder beglückende Begegnun-
gen von Menschen aus verschiedenen 
Kulturen, die Gebete der Bibel voller 
Sorgen vor Schwierigkeiten im mensch-
lichen Miteinander, voller Klagen über 
Ungerechtigkeit und voller Dankbarkeit 
für beglückende Wendungen. Die Fülle 
der Eindrücke, die Widersprüche der 
Gefühle, die Unklarheiten der Verände-
rungen dürfen nicht verdrängt werden. 
So klar die moralischen Positionen und 
so entschieden die politischen Optionen 
sein müssen: In den Kirchen, die sich 
der Bibel öffnen, darf nicht nur das Ge-
wünschte den Ton angeben. Es braucht 
auch die leisen Töne, die Gegenstim-
men, die Bedenken und Befürchtungen 
ausdrücken, die Spannungen zwischen 
Wollen und Können. Predigten, die mo-
ralisieren oder politisieren, unterlaufen 
diese Wirklichkeit; sie unterbieten auch 
das Niveau der Bibel. 

Das Weihnachtsfest wird mitten in 
unserer Zeit gefeiert: von Menschen zu 
Hause und auf der Flucht, in Kirchen 
und auf dem freien Feld, in Zelten und 
Höhlen, auf hoher See. Die Weihnachts-
geschichte selbst spielt in diesen Span-
nungen. Nach dem Lukasevangelium 
wird Jesus nicht in Nazareth geboren, wo 
die Familie lebt, sondern in Bethlehem, 
wohin Joseph seine Frau auf Druck des 

Kaisers Augustus hin mitnehmen musste. 
Dadurch kommt Jesus auf dem Hirten-
feld zur Welt und wird in eine Krippe ge-
legt: Gott ist bei den Ausgestoßenen, den 
Armen, den Hirten, den Schwangeren, 
die unterwegs ein Kind gebären. Es ist ein 
Zeichen, dass Jesus, der königliche Mes-
sias aus Davids Stamm, nicht in einem 
Palast, sondern in einem Stall oder einer 
Höhle geboren wird. 

Wege bahnen

Matthäus weitet den Blick nach Osten 
und Westen. Zum einen kommen die 
Magier aus dem Orient, die an der Kon-
stellation der Sterne die Geburt eines 
Königs in Israel erkannt haben; sie brin-
gen die Weisheit des Ostens mit an die 
Krippe, auf dass sie nicht mehr verloren-
gehe, wenn die Nachfolge Jesu ihre Wege 
beginnt. Zum anderen wird Herodes zum 
Kindermörder und zwingt die Familie 
Jesu in die Flucht. Ägypten, die Fremde, 
wird zum Zufluchtsort. Das Sklavenhaus, 
das es für Israel geworden war, wird zur 
Asylstätte. Auch der Koran kennt diese 
Überlieferung: Weihnachten ist ein Fest 
mit Migrationshintergrund. 

Wie es gefeiert werden kann, steht in 
den Sternen. Aber dass es gefeiert wird, 
ist wichtig: nicht nur für die christli-
chen Kirchen und in den Familien, den 
Krankenhäusern, den Altenheimen und 
Sozialeinrichtungen, auch für die ganze 
Gesellschaft, nicht zuletzt für die Kinder. 
Den Weihnachtsgruß zu vermeiden, be-
steht nicht der geringste Grund: Weih-
nachten wird gegen niemanden, das Fest 
wird vielmehr für alle gefeiert. Denn Gott 
ist auf der Welt – bei den Schwächsten, 
um sie zu stärken. 

Thomas Söding, Dr. theol., ist Profes-
sor für Neues Testament an der Univer-
sität Bochum. Er ist Präsidiumsmitglied 
im Zentralkomitee der deutschen Katho-
liken und wurde soeben zum Vizepräsi-
denten des Synodalen Wegs gewählt. 

Tauwetter in 
der Ökumene

Ein weiterer Schwerpunkt  
der Papst-Reise war der  

Austausch mit Vertretern  
der orthodoxen Kirchen.

Sowohl auf Zypern als auch in Grie-
chenland warb Franziskus dafür, 

angesichts der großen politischen und 
gesellschaftlichen Herausforderungen, 
vor denen die Welt stehe, verstärkt mit 
einer Stimme zu sprechen. Bei einem 
Treffen mit Spitzenvertretern der grie-
chisch-orthodoxen Kirche in Athen bat 
der Papst „Gott und meine Brüder und 
Schwestern“ um Vergebung für Fehler 
der Vergangenheit. Ähnlich hatte er sich 
auf Zypern geäußert. Franziskus bedau-
erte Handlungen und Entscheidungen, 
die wenig oder nichts mit Jesus und dem 
Evangelium zu tun gehabt hätten, son-
dern eher von Profit- und Machtstreben 
geprägt gewesen seien. „Das Unkraut des 
Misstrauens hat unsere Distanz vergrö-
ßert, und wir haben aufgehört, Gemein-
schaft zu pflegen.“

Auf dem Rückflug nach Rom sprach 
Franziskus zudem über eine mögliche 
zweite Begegnung mit Kyrill I., dem rus-
sisch-orthodoxen Patriarchen von Mos-
kau und ganz Russland. Dazu würden 
demnächst Vorgespräche geführt. Der 
Papst hatte den Patriarchen 2016 auf Kuba 
getroffen, was Beobachter als historisch 
werteten. Er treffe seine orthodoxen Brü-
der gerne, ob Kyrill, Chrysostomos, Hie-
ronymos oder andere, so Franziskus. „Das 
ist schön, auch wenn Brüder miteinander 
streiten. Denn sie gehören alle zur selben 
Mutter, der Kirche.“ Alle Patriarchen, die 
er bislang getroffen habe, seien an der Ein-
heit der Kirche interessiert. KNA


